










nur wegen dessen unmissverständlicher Misogynie und brachialer patriar­
chaler Selbstjustiz bemerkenswert, sondern auch weil das beschränkte Ana­
lyse- und Triebmodell, das zur Anwertdung kommt, alles andere als psy­
choanalytisch ist. Ein therapeutisches acting out für Dritte ist niemals Teil 
einer psychoanalytischen "talking eure" (Freud 1910a/1955, S. 17), die gera­
de "den seelischen Faktor des Sexuallebens nicht übersehe[n] und nicht 
unterschätze[n]" würde. Just für die Psychoanalyse - der Name ist Pro­
gramm - ergäbe "die ausschließliche Betonung des somatischen Faktors am 
Sexuellen", die "das Problem gewiss sehr vereinfacht[e]", überhaupt keinen 
Sinn (Freud 1910a/1955, S. 120f.). Daher ist es auch "ein böses und nur 
durch Unkenntnis gerechtfertigtes Mißverständnis", wie Freud betont, 
"wenn man meint, die Psychoanalyse erwarte die Heilung neurotischer 
Beschwerden vom ,freien Ausleben' der Sexualität" (Freud 1923/1955, 
S. 227). Aichhorns Gabe zu Freuds 80. Ehrentag erweist sich also als ein 
wahres Danaergeschenk. 

Wachtmeister Studer hätte nun nicht unbedingt nach Wien fahren müs­
sen, um eine solch erbarmungslose Übertragungspädagogik kennenzuler­
nen, sondern er hätte auch gleich in Bern bleiben können, wie etwa Hans 
Zulligers reformpädagogische Abhandlung Gelöste Fesseln zeigt, die 1927 in 
der Reihe "Künftige Ernten: Saat- und Wachstumsberichte von neuer Er­
ziehung" erscheint. Zulliger (1893-1965), ein weiterer ,Pionier' der psycho­
analytischen Pädagogik (Bittner 1995), wächst bei Biel auf und besucht das 
Lehrerseminar Hofwil. Anschließend tritt er 1912 "seine erste und einzige 
Stelle in Ittingen" bei Bern an. Für seine Verdienste um die "Erforschung 
des innersten Seelenlebens" werden Zulliger 1952 die Ehrendoktorwürde 
der Universität Bern sowie 1958 der Universität Beideiberg verliehen (Kas­
ser 1963, S. 30, 41 f.).S Wie Aichhorn unterstreicht Zulliger in Gelöste Fes­
seln, dass es entscheidend sei, eine möglichst ",günstige Übertragung"' her­
zustellen (Zulliger 1927, S. 14). Zulligers erklärtes Ziel ist es, "zum geliebten 
Führer" der Klasse zu werden (Zulliger 1927, S. 12): 

mit "volle[m] Erfolg" den Lehrer, während die betroffenen Schüler keine Rolle spie­
len (Aichhorn 1932, S. 483, 485). 

5 Am Lehrerseminar Hofwil wird Hans Zulliger von Ernst Schneider (1878-1957) 
unterrichtet (Kasser 1963, S. 35), der 1927 zusammen mit Heinrich Meng (1887-
1972) die Zeitschrift für psychoanalytische Pädagogik gründet. 1916 verliert Schnei­
der seine Stelle in Hofwil, wie Sigmund Freud 1917 schreibt: "In der freien Schweiz 
ist kürzlich ein Seminardirektor wegen Beschäftigung mit der Psychoanalyse seiner 
Stellung enthoben worden." (Freud 1917/1961, S. 239) Zu Schneider und überhaupt 
zur psychoanalytischen Pädagogik in der Schweiz vgl. Weber 1999. 

"Man sorgt zu allererst für eine gute ,Übertragung' der Schüler auf den 
Lehrer, d.h. man gewinnt ihr volles Vertrauen. Die Schüler identifizie­
ren sich untereinander, die Brücke dazu bildet die gemeinsame Arbeit 
und das gemeinsame Ich-Ideal: der Lehrer-Führer. [ . .. ] Wo ein Schüler 
nicht ins richtige Gefühlsverhältnis zu seinen Nebenschülern oder zum 
Lehrer kommen kann, hilft der Lehrer mit psychoanalytisch orientierten 
Besprechungen unter vier Augen nach." (Zulliger 1927, S. 29) 

Zulliger will seine Klasse auf eine möglichst optimale libidinöse Betriebs­
temperatur bringen. Denn genau so wie er bei zu geringer Erwärmung der 
Klasse ,einheizt', will er emotionaler Überhitzung vorbauen. Sollte nämlich 
"die ,positive Übertragung' eines Schülers so stark" werden, "daß sie eine 
gedeihliche Schularbeit hindert, muß es der Lehrer verstehen, sie aufzulö­
sen": "Nur die Liebe oder das ,Liebesverhältnis' wirkt intellektuell und er­
zieherisch fördernd, das über einer klar eingesehenen oder klar erfühlten 
Versagung aufgebaut ist." (Zulliger 1927, S. 66, 72) Auch in Schwierige Schü­
ler betont Zulliger 1935 wiederholt, dass Erziehung ohne "Vertrauensver­
hältnis", ohne "günstige oder ,positive Uebertragung"' nicht möglich sei: 
"Sie ist das Mittel, zu lösen und zu binden. Vor ihr hängt alles ab. Darum ist 
es so sehr wichtig, sie zu gewinnen." Obwohl "der Lehrer" "seinen Zögling" 
"dahin bringen" muss, "dass er ihn liebt", "vermeidet" es gerade der "psy­
choanalytisch geschulte Pädagoge" "tunlichst", "mit dem Zögling" "in ein 
libidinöses Paarverhältnis zu kommen" (Zulliger 1935, S. 102, 166, 241). Er 
steht zum "Zögling" hingegen 

"im Verhältnis ,Gemeinschaft zum Führer'. Dieses stellt sich unter Ver­
sagung her. Die Liebesansprüche des Zöglings werden nie erfüllt. Er 
muss sich von vornherein an den Verzicht gewöhnen. Darum wird der 
Führer als Liebesobjekt gleichsam entpersönlicht; er mag in den tieferen 
Schichten des Unbewussten eine Zeitlang das wirkliche Liebesobjekt 
sein, für die höheren Schichten wird er zum Träger einer Idee, eines Idea­

les - der Geführte liebt alsdann das Ideal so, wie er den Führer geliebt hat, 
und die ,Bindung an den Führer' ist ein sublimiertes (verfeinertes, auf 
eine höhere Kulturstufe gehobenes) Gefühlsbündel im Vergleich zur 
gewöhnlichen Liebesbindung." (Zulliger 1935, S. 262f.) 

In seiner Rezension der Gelösten Fesseln in der Imago unterstreicht der 
Psychoanalytiker Otto Fenichel, der Medizin studiert hat, dass Zulliger 
seine "pädagogischen Ziele" "nicht der Psychoanalyse" entnehme, sondern 
sich "in sehr optimistischer Weise eine ideale Einordnung des Individuums 
in die Gemeinschaft und in die Kultur überhaupt" erhoffe. Fenichel hebt 
hervor, dass "pädagogische[] Ziele" "weder einer Naturwissenschaft noch 
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einer therapeutischen Methode" entnommen werden könnten. Zulligers 
"pädagogische(] Ziele" lerne man "hauptsächlich im Einleitungs- und 
Schlußkapitel kennen, wo sich Zulliger diesbezüglich auf Häberlin beruft": 
"Man muss sich über diesen Optimismus, auch wenn man ihn nicht teilt, 
ebenso freuen, wie über die umfassende und herzliche Kinder- und Men­
schenliebe, die aus den Zeilen des ganzen Buches spricht" (Fenichel 1928, 
S. 415). 

Gleichgültig, für wie erfreulich man nun eine solche "optimistische[]" 
"Kinder- und Menschenliebe" halten mag, sie ist in jedem Fall ausgemacht 
unfreudsch. Denn Freuds Ziel ist es gerade nicht, in der Kur dank Übertra­
gung "Identifikation" (Aichhorn 1936, S. 61), eine "Identifizierung des Ge­
führten mit seinem Führer" (Zulliger 1935, S. 49, 266) zu erreichen. In sei­
ner frühen ,pädagogischen' Studie "Zur Psychologie des Gymnasiasten" 
geht Freud 1914 der Frage nach- 1935 wird der Artikel in der Zeitschrift für 
psychoanalytische Pädagogik wieder abgedruckt (Freud 1935) -, weshalb 
Schüler Lehrern gegenüber eine "Gefühlsambivalenz" an den Tag legten. 
Die Gymnasiasten seien "von vornherein gleich geneigt zur Liebe wie zum 
Haß, zur Kritik wie zur Verehrung." Die "Quelle" dieser "Bereitschaft zu 
gegensätzlichem Verhalten" liegt nach Freud in den "Affekteinstellungen", 
die in der Kindheit erworben und danach auf andere ,übertragen' würden. 
Spätere "Bekanntschaften" träten immer eine "Gefühlserbschaft" an, da sie 
eine Art "Ersatzpersonen" der "ersten Gefühlsobjekte" (wie Eltern, Ge­
schwister) seien. Die Lehrer am Gymnasium seien nun ein "Vaterersatz" 
gewesen: "Wir übertrugen auf sie den Respekt und die Erwartungen von 
dem allwissenden Vater unserer Kindheitsjahre und dann begannen wir, sie 
zu behandeln wie unsere Väter zu Hause. Wir brachten ihnen die Ambiva­
lenz entgegen, die wir in der Familie erworben hatten" (Freud, 1914b/1963, 
S. 206f.). In der psychoanalytischen Kur wird daher sowohl die Übertra­
gung auf ,alte' "Bekanntschaften" als auch auf neue (wie z.B. die auf die 
Analytikerirr oder den Analytiker) analysiert: 

"Es ist ausgeschlossen, daß wir den aus der Übertragung folgenden For­
derungen des Patienten nachgeben, es wäre widersinnig, sie unfreund­
lich oder gar entrüstet abzuweisen; wir überwinden die Übertragung, 
indem wir dem Kranken nachweisen, daß seine Gefühle nicht aus der 
gegenwärtigen Situation stammen [ ... ], sondern daß sie wiederholen, 
was bei ihm bereits früher einmal vorgefallen ist." (Freud 1917/1961, 
S. 461) 

Es ist just "dieser letzte Zug"- dieses "Erinnern, Wiederholen und Durch­
arbeiten", dem Freud 1914 einen Artikel widmet (Freud l914a/1963) -,der 
"die analytische Behandlung von der rein suggestiven scheidet". Bei der 

"suggestiven Behandlung" wird nämlich, wie Freud 1917 in seinen Vorle­
sungen zur Einführung in die Psychoanalyse hervorhebt, "die Übertragung 
sorgfältig geschont, unberührt gelassen; bei der analytischen [hingegen] ist 
sie selbst Gegenstand der Behandlung und wird in jeder ihrer Erschei­
nungsformen zersetzt." Gerade weil in der psychoanalytischen Kur die 
Übertragung analysiert wird, kann die Analytikerirr oder der Analytiker 
auch keine "Mentorrolle" übernehmen: "Rat und Leitung in den Angele­
genheiten des Lebens" sind kein "integrierendes Stück der analytischen 
Beeinflussung" (Freud 1917/1961, S. 450, 471). 

Es vermag daher nicht wirklich zu erstaunen, dass Freud 1925 ausge­
rechnet im Vorwort zu Aichhorns Verwahrloster fugend die "Mahnung" 
ausspricht, "daß die Erziehungsarbeit etwas sui generis ist, das nicht mit 
psychoanalytischer Beeinflussung verwechselt und nicht durch sie ersetzt 
werden kann." Die Psychoanalyse "ruht auf ganz bestimmten Vorausset­
zungen, die man als ,analytische Situation' zusammenfassen kann": "Wo 
diese fehlen [ ... ], muß man etwas anderes machen als Analyse" (Freud 
1925/1963, S. 566). In ihrer Besprechung von Aichhorns Verwahrloster 
Jugend in der Imago zitiert auch Hedwig Schaxel zustimmend Freuds "Ge­
leitwort". Sie hebt hervor, dass Aichhorns "Buch" "nicht für Analytiker 
geschrieben" sei, sondern für "die praktisch in der Erziehung Tätigen": 
"Der Analytiker kann daraus bloß entnehmen, inwiefern es für die Fürsor­
geerziehung und für die Erziehung im allgemeinen ein Fortschritt ist, wenn 
sie sich von der Psychoanalyse Rüstzeug holt." Mit "Analyse oder analyti­
scher Technik" habe z.B. Aichhorns "Art der Ausforschung nichts zu tun", 
ihn interessiere als "Erzieher" "im Gegensatz zum Analytiker" nur die "po­
sitive[] Übertragung": "Aichhorns Buch, von einem Pädagogen für Pädago­
gen geschrieben, enthält vieles, was dem Analytiker selbstverständlich er­
scheint und vieles nicht, was der Analytiker vom Pädagogen gerne wissen 
möchte." (Schaxel 1926, S. 94, 95, 97) Wie Zulliger in Schwierige Schüler 
rund zehn Jahre später schreibt, scheint der "Fachpsychoanalytiker" über 
den psychoanalytischen Pädagogen nur das Verdikt fällen zu können: 
"Aber ein Psychoanalytiker ist er keineswegs!" (Zulliger 1935, S. 124) 

Die "Mahnung[en]" der "Fachpsychoanalytiker" sind aber eigentlich gar 
nicht nötig, denn zumindest die psychoanalytischen Pädagogen selbst wis­
sen sehr wohl, dass die pädagogische von der ",analytische[n] Situation'" 
grundlegend verschieden ist und dass es sich bei den von ihnen augewand­
ten Methoden um keine psychoanalytischen handelt. So warnt Aichhorn 
schon in der "Einleitung" zur Verwahrlosten fugend davor, dass er keine 
"[e]rschöpfende[n] Ausführungen über Ursachen und Arten der Verwahr­
losung", kein "Lehrgebäude über psychoanalytische Behandlung Ven,•ah.r­
loster, oder gar P ychoanalysen von Fürsorgeerziehungszöglingen" liefern 
werde. Denn, wie Aichhorn mehrfach betont, be teht "ein recht großer 
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Unterschied" zwischen der "psychoanalytischen und der fürsorgeerzieheri­
schen Situation". Auch was die Übertragung anbelangt, müsse man daher 
beim "Vergleich des erzieherischen mit dem analytischen Bemühen" sorg­
faltig sein, da "die Übertragung zum Vollzug einer ganz bestimmten, in 
beiden Fällen verschiedenen Arbeit" verwendet werde (Aichhorn 1925, 
S. 17, 161, 289).6 Auch Zulliger unterstreicht in Gelöste Fesseln gleich zu 
Beginn, dass seine "Arbeiten" "keine Psychoanalysen im eigentlich Sinne" 
seien: "Die Schule ist kein Ordinationszimmer, der Pädagoge ist kein Neu­
rologe oder Psychiater." (Zulliger 1927, S. 4) Auch in Schwierige Schüler 
hebt Zulliger hervor, dass er Psychoanalyse nicht "als medizinisch-thera­
peutisches Verfahren" einsetze, sondern die "Lehre des großen Wiener 
Psychologen auf die Pädagogik" anwende:7 

"Die eigentliche psychoanalytische Technik wird dabei zweckentspre­
chend abgeändert: Sie erfährt vor allem die Einbeziehung eines Stückes 
Pädagogik, und sie scheut sich nicht, am geeigneten Orte die Suggestion 
zuhilfe zu nehmen." (Zulliger 1935, S. 115) 

Die Psychoanalyserezeption der ,suggestiven' psychoanalytischen Pädago­
gik ist nun nicht nur was ihre Übertragungspädagogik anbelangt sehr 
,eingeschränkt', sondern auch sonst. Die psychoanalytische Pädagogik stellt 
nämlich insgesamt "a partial selection" dar, die sich größtenteils "of strands 
form theories formulated by Freud prior to World War I" zusammensetzt 
und die "the earlier, liberationist aspect of his work" betont (Cohen 1999, 
S. 173). Somit folgt die psychoanalytische Pädagogik gerade nicht der Psy­
choanalyse, sondern eben der Pädagogik. Denn zumindest die reformpäda­
gogisch Psychoanalyse-Rezeption verläuft ebenfalls "widersprüchlich und 
selektiv": ",Rezeption' ist immer Bestätigung, nicht kritische Auseinander­
setzung" (Oelkers 2004, S. 794, 796f.). "Freuds Kulturtheorie" kommt dabei 
etwa 

"ebenso wenig zum Zuge wie die düsteren Passagen der Theorie des 
Unbewussten oder des Aggressionstriebes. Erziehung ist ja bei Freud ei-

6 "Der Herstellung einer [ ... ] positiven Übertragung gah das Hauptaugenmerk Aich­
horns. Die negative Übertragung und die Arbeit am Widerstand sollte seiner Auffas­
sung nach der psychoanalytischen Therapie vorbehalten bleiben" (Wegner 1995, 
S. 25). 

7 Zulliger setzt Übertragung in den zitierten Passagen immer in Anführungszeichen. 
Eine mögliche Erklärung wäre. dass er auf diese Weise ebenfalls den Unterschied 
zwischen einer in der Kur analysierten und einer in der Pädagogik aufgebauten 
Übertragung markiert. 

gentlieh eine Größe, die unmöglich erfolgreich sein kann, aber nicht das 
Theorem der Verdrängung wird zum Fixpunkt der neuen Erziehung, 
sondern die Theorie frühkindlicher Sexualität, die ihre Ambivalenz 
überwindet" (Oelkers 2002, S. 22). 

Da die psychoanalytischen Pädagogen ihre Übertragungspädagogik also 
nicht von Freud haben können, läge die Vermutung nahe, sie hätten mög­
licherweise zu viele reformpädagogische Abhandlungen gelesen. Schließlich 
verkünden ja bekanntlich etwa Hans Blüher, Martin Buber, Herman Nohl, 
Eduard Spranger oder Gustav Wyneken die frohe Botschaft des Eros, der 
Umfassung oder des pädagogischen Bezugs, dem zufolge die "Grundlage 
der Erziehung" ja ebenfalls ein "leidenschaftliche[s) Verhältnis" zwischen 
einem "reifen" und "einem werdenden Menschen" sei (Nohl 1933, S. 22).8 

Die Werke dieser einflussreichen Reformpädagogen hätten auch über den 
pädagogischen Eros hinaus eigentlich eine gewisse Anziehung auf die psy­
choanalytischen Pädagogen ausüben müssen. Denn Wyneken spricht z.B. 
1921 in seinem Pamphlet Eros genauso wie Zulliger von "Führerschaft" und 
"Gefolgschaft", die "ein neues geistiges Leben" erblühen lasse, sowie er 
ebenfalls betont, dass es sich bei der Beziehung zwischen Schüler und Leh­
rer keinesfalls um "beliebiges erotisches Verfallensein" handle (Wyneken 
1921, S. 3, 52). Und Blühers Studie Die deutsche Wandervogelbewegung als 
erotisches Phänomen verwendet 1912 etwa nicht nur die für die Zeit durch­
aus typische Bezeichnung ,Führer' (vgl. z.B. Blüher 1912, S. 81, 83), sondern 
hätte sogar den Vorzug gehabt, eine von Freud inspirierte "Sexualtheorie" 
,invertierter' ,Führerschaft' zu liefern: "Der Invertierte" ist der "Wirbel­
punkt[]" "aller Jugendbewegung", der "Heerführer der Jugend" (Blüher 
1912, S. 31, 75).9 

Siegfried Bernfeld- ein ,Klassiker der Pädagogik' (Dudek 2003; Niemeyer/ 
Naumann 2006) und psychoanalytisch-pädagogischer ,Pionier' (Müller 
1995) - spottet 1925 in Sisyphos oder die Grenzen der Erziehung, dass die 
"Reformpädagogik" "das Evangelium der Liebe in der Erziehung" predige 
(Bernfeld 1925, S. 55). Bernfeld hat sicherlich Recht, nur übergeht er höf­
lich, dass sein Apen;:u auch auf seine psychoanalytisch-pädagogischen Kol-

8 Vgl. z.B. Blüher 1912; Buber 1926, S. 26-36; Nohl 1933, S. 20-26; Spranger 1922; 
pranger 1924, . 85-10-l; W}1leken 1921. 

9 .. Ich \\ill [ • •. ] diesen o kompromittierten Ausdruck .Homosexualität' nicht mehr 
gebrauchen, es sci denn nur im inne der Richtungs<~ngabe, und dafiir das Wort 
Jnversian', d.h. Einlenkun.g, Umlenkung, Abbicgung au der Freudschen chule über­
nehmen" (Blüher 1911, . 31). - Der "gefahrliche[J t "nrr" Han ßlüher- so Freud 1922 
in einem Brief (Freud 20 I 0. S. 594) - wendet sich in den zwanziger Jahren von der Psy­
choanalyse ab und wird zum Antisemiten (vgl. Brunotte 2004, S. 70-115). 
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legen zutrifft. Ähnlich verhält es sich mit seiner Attacke auf Eduard Spran­
gers reinliche Unterscheidung von Sexualität und Erotik in dessen "buch­
händlerische[m] Erfolg" die Psychologie des fugendalters (1924). Spranger 
hänge einem "wehleidigen, romantischen und ressentimentalen Begriff von 
Wissenschaft" nach, "unter seine[r] tiefen Feder wird das Niedrigste hoch 
und total". So könne sich bei Spranger, der "unvermeidlich[]" "glücklich 
beim Weltganzen" lande, der "Sinn des körperlichen Zeugungsaktes" auch 
nur "im idealistischen Erleben" erfüllen (Bernfeld 1927, S. 12f., 30f., 33). 
Eine solche "idealistische[]" Trennung von "Liebe" und "Geschlechtstrieb" 
nimmt nicht nur Spranger vor, sondern dieselbe Unterscheidung findet sich 
auch bei den anderen ,erotischen' Reformpädagogen. "Alles was unmittel­
bar als Liebe erlebt wird, hat zunächst mit dem Geschlechtstrieb nichts zu 
tun. Es ist ein geistiges Urphänomen", wie etwa Wyneken betont (Wyneken 
1921, S. 4).10 Und eine solche Aufteilung, ein solches asexuelles "geistiges 
Urphänomen" kehrt ebenso - Bernfeld auferlegt sich auch hier vornehme 
Zurückhaltung - sehr unfreudsch in Aichhorns und Zulligers reinen Er­
satzvater- und Führerphantasien wieder. 

Trotz solcher möglicher ,Wahlverwandtschaften' verweisen Aichhom 
und Zulliger nie auf reformpädagogische Autoren, wenn sie ihre Übertra­
gungspädagogik erörtern. Beide behaupten im Gegenteil, dass Erziehung 
immer nur schon dank Übertragung funktioniert habe. So hebt Aichhom 
etwa in der Verwahrlosten fugend hervor, dass sich die Übertragung, wie 
allgemein bekannt sei, auch "beim normalen Kinde durch eine wohlwollen­
de Aktivität des Erziehers" "sofort wie von selbst ergibt." (Aichhorn 1925, 
S. 158) Und Zulliger unterstreicht in Schwierige Schüler, dass "auch die 
Zöglinge anderer Erzieher, die sich selbst vom leisesten Hauch der Psycho­
analyse lebenslänglich abzuschliessen wussten, oder sie als eine gefiihrliche 
Sache bekämpfen, ,Bindungen' erliegen": "Der Unterschied dabei ist nur, 
dass diese Pädagogen die Bindungen der Schüler entweder nicht sehen oder 
sie nicht ernst nehmen", was sich z.B. im Umgang mit verliebten "Schille­
rinnen" der "höheren Töchterschule[n]" studieren ließe. Im Gegensatz dazu 
sei "der psychoanalytisch geschulte Pädagoge nicht macht- und hilflos. Er 
erkennt und durchschaut die Bindung" (Zulliger 1935, S. 248f., 262). Die 
psychoanalytischen Pädagogen glauben also - Vorsprung durch analytische 
Technik-, die sich ,natürlich' einstellende Übertragung besser meistern zu 
können: 

10 Vgl. z.B. Blüher 1912, S. 20-25, 53-72; Nohl1933, S. 22f.; Spranger 1922, S. 259-262; 
Spranger 1924, S. 128-139. 

"Alle Erziehung vollzieht sich auf Grund der ,Bindungs-', der Uebertra­
gungsfähigkeit der Kinder! Zwischen einem Erzieher, der nichts von der 
Tiefenpsychologie weiss, und einem, der in ihre Lehren eingedrungen ist 
und sie zu praktizieren vermag, besteht aber ein Unterschied: der erste 
erleidet die kindliche Uebertragung passiv, der andere handhabt sie ak­
tiv." (Zulliger 1935, S. 265) 

So erteilt Zulliger in Die neue Erziehung, der "Monatsschrift für entschiede­
ne Schulreform und freiheitliche Schulpolitik", der Reformpädagogik auch 
den freundlichen Ratschlag, sich doch eingehend mit Psychoanalyse zu 
befassen. Denn zum einen könne die Psychoanalyse helfen, wenn die "Leh­
rer" drohten, mit ihren reformpädagogischen Versuchen zu scheitern: "Eine 
Psychoanalyse zur rechten Zeit könnte ihnen mit größter Wahrscheinlich­
keit über ihre Schwierigkeiten hinweghelfen, und sie blieben für eine große 
und edle Sache gerettet." Zum anderen kann man nur dank der Psychoana­
lyse überhaupt die neue "Gemeinschafts-Schule", für welche "die Beziehun­
gen zwischen Schülern und Lehrer" ausschlaggebend seien, wirklich verste­
hen und steuern (Zulliger 1928, S. 102, 104ff.). 

Tatsächlich scheinen die psychoanalytischen Pädagogen nicht ganz un­
recht zu haben. Denn zumindest mit dem Vorsatz, Kinder durch Liebe im 
"gewünschten Sinne zu beeinflussen" und deren Lehrer zum "Ideal" zu 
erheben, wie es etwa auch die ehemalige Lehrerin und psychoanalytische 
Pädagogin Anna Freud postuliert (Freud 1930, S. 83f.), führen die psycho­
analytischen Pädagoginnen und Pädagogen eine ehrwürdige Tradition fort. 
Eine solche pädagogische "Sprache des Herzens" wird nicht von der Re­
formpädagogik erfunden, sondern entsteht am Ende des 17. Jahrhunderts 
sowohl in katholischen als auch protestantischen Innerlichkeitsbewegungen 
(Osterwalder 2006). Diese pädagogisch-religiöse "Sprache" zielt auf "die 
diskursive Sakralisierung des Erziehungsprozesses" durch "Innerlichkeit". 
Diese neue Form ,sakraler' Erziehung wird zum einen allein durch die gute 
"Intention des Erziehers" bestimmt und zum anderen auf die "Innerlichkeit 
des Zöglings ausgerichtet" (Osterwalder 1995, S. 60, 73) . Eine solche gefühl­
volle "Sprache" prägt danach, im 18. Jahrhundert setzt sich insgesamt eine 
neue Semantik der Liebe durch (vgl. z.B. Foucault 1976/2011; Luhmann 
1982/1994), überhaupt die moderne Pädagogik. Wie sehr diese "Sprache 
des Herzens" die Pädagogik seit dem 18. Jahrhundert beherrscht, lässt sich 
etwa leicht am notorisch überschwänglichen Johann Heinrich Pestalozzi 
studieren. Gerade dieser "merkwürdige[) Mann" hat ja besonders erfolg­
reich "unter dem Einflusse des Christentums" seine pädagogischen "Idee[n]" 
"zu der umfassendsten Liebe für die gesamte Menschheit gesteigert", wie es 
Johann Friedrich Herbart freundlich umschreibt (Herbart 1832/1964, 
S. 231). Herbart selbst ist ebenfalls eine gute Illustration der sich neu durch-
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setzenden pädagogischen "Tyrannies of Intimacy" (Sennett 1977/ 1992, 
S. 337), unterhält er doch ein sehr schwärmerisches Verhältnis zu seinen 
Zöglingen in seiner Berner Zeit. Als Hofmeister versucht Herbart nämlich 
zwischen 1797 und 1799 "mehr als bloßer Lehrer" zu sein: Er versteht sich 
als "Freund", nicht als "Aufseher" und will zum "Mitschüler" seiner drei 
Zöglinge werden. Entscheidend ist dabei die "Liebe", die "zuweilen mit dem 
ernsten Verhältnisse des Lehrers sonderbar kontrastiert". Mit dem ältesten 
Jungen, Ludwig, hat Herbart seine Schwierigkeiten: "Er liebt mich noch 
nicht; ich kann zu wenig in seine Art, sich zu vergnügen, einstimmen und 
bin ihm noch durch meinen Unterricht mehr lästig als angenehm." Größe­
rer Erfolg ist seiner Liebespädagogik hingegen beim zweitältesten Knaben, 
dem zwölfjährigen Carl, beschieden (Herbart 1966, S. 25, 35, 38, 75): 

"Mein Carl ist ein so verständiger- schöner,- guter,- inniger- Junge, 
daß mein Arm nun schon unwillkürlich sich um ihn schlingt, daß ich 
ihn nicht gut anders als an meine Brust liegend neben mir sitzen lassen 
kann, daß die rixae amantium sich meistens mit Küssen endigen, daß 
ich manchmal nicht nur pro forma mit ihm zum Knaben werde". 
(Herbart 1966, S. 75)ll 

Pestalozzis und Herbarts Gemütsbewegungen sind aber kein Einzelfall. 
Vielmehr kann man fast jede pädagogische Abhandlung seit 1700 aufschla­
gen, um die Bedeutung der Liebe in der Pädagogik bestätigt zu finden. Wie 
es im einflussreichen, von Wilhelm Rein herausgegebenen Encyklopädi­

schen Handbuch der Pädagogik 1897 heißt, "taucht" in "den Betrachtungen 
über Erziehung" "die Liebe in der mannigfaltigsten Weise auf', so dass 
"schier unmöglich" ist, "das Gebiet mit wenigen Schritten zu durchmessen" 
(Kuhn 1897, S. 574). Um wahllos ein paar weitere Beispiele anzufügen: 1835 
erscheint Wilhelm Möllers Abhandlung Liebe und Wahrheit, die Leitsterne 
aller Erziehung. Sie ist "[a]llen treumeinenden Eltern und Erziehern", so der 
Untertitel - und wie könnte es anders sein? -, "von Herzen empfohlen". 

ll Wolfgang Klafkis doppeldeutiger Formulierung zufolge ist dieser Brief zu einem der 
,.Höhepunk-te des pädagogischen Bezugs zu Karl Steiger" zu zählen. Wie Klafki in 
seinen "Vorbemerkungenu festhält, ist ,.die pädagogische Haltung, aus der heraus 
Herban seine Erfahrungen gewann und überdachte", eine nbis heute lebendig ge­
büebenen Möglichkeit, Sinn und Aufgabe des Erzieherberufs zu verstehen: Im Zent­
rum steht das Bemühen eines jungen Erzieher , der pädagogischen Yerann<~ortung. 
die er iibemommeo hat, in einer reflektierten, wandlungstahigen Pra.xis gerecht zu 
werden und zu den ihm anvertrauten jungen Menschen in ,pädagogischen Bezug' 
(Nohl) zu treten- ein Bemühen. das im Verhältnis zu Karl Steiger eine begllickende 
Erfüllung fand" (Herbart 1966, S. ll, 74). 

Möller betont, dass Erziehung überhaupt - das Vorbild des Pfarrers und 
"Vorsteher[s)" einer "Privat-Erziehungs-Anstalt für Knaben" ist Jesus -, 
nur dank der Liebe funktionieren könne: Den Kindern soll "die innigste 
und treuste Liebe" begegnen. Diese Liebe ,umgibt' jedoch nicht nur die 
Schüler, sondern sie hilft auch, deren "Mängel und Schwächen" zu bekämp­
fen. Denn nicht "blas das kindliche Wesen an sich, auch die eigenthümliche 
Gemüthsart so manchen Kindes kann unserem Erkennen seiner Fehler 
besondere Schwierigkeiten entgegensetzen". Die Kinder "verdecken" ihre 
"Fehler", versuchen sie "zu umhüllen, zu beschönigen": "Wer dringt nun 
erst in solche Herzen ein? Wer besitzt die Zauberkraft, dieselben sich zu 
öffnen und einen untrüglichen Blick auf ihren Grund zu thun?" Es ist na­
türlich "die Liebe", die allein "siegreich die Verstellung entwaffnen und den 
Trotz zu erweichen" versteht (Möller 1835, S. 5, 15, 16). Im selben Jahr wie 
Möllers Werk erscheint auch das Berner Gesetz über öffentliche Primarschu­
len, in dem die "Liebe" gleichsam amtlich verordnet wird. Im § 88 wird 
nämlich bestimmt, dass "der Lehrer" in "der Handhabung der Zucht und 
Ordnung" "besonnen" sein, "mit der größten Umsicht" vorgehen und "den 
Geist der Liebe nicht verläugnen" solle ([Berner Primarschulgesetz] 1835, 
S. 23f.). Auch Lorenz Kellners Die Pädagogik der Volksschule in Aphorismen 
(1850) enthält drei Aphorismen zur Liebe (vgl. Kellner 1850/1852, S. VII). 
Im ersten davon unterstreicht Kellner: "Das menschliche Herz ist wie ein 
Epheu, welcher der Stürze bedarf, um in die Höhe zu ranken". Und so soll 
sich denn auch das "liebesdurstige und hülfsbedürftige Kind" am Lehrer 
,hochranken': "Wie sich aber kein Epheu um eine Eissäule schlingt, so 
klammert sich auch keine Kindesseele an ein eiskaltes, liebesleeres Herz, 
und wo daher beim Lehrer die Liebe fehlt, da ist auch Alles Täuschung und 
Heuchelei." (Kellner 1850/1852, S. 6f.) Schließlich lässt sich die Verwen­
dung des generalisierten Kommunikationsmediums ,Liebe' im Erziehungs­
system gerade besonders eindrücklich an Nicht-Pädagogen beobachten. So 
fordert ein Redner, der nicht wirklich im Ruch steht, ein Reformpädagoge 
zu sein, in seiner Ansprache 1894 an die Lehrer und Schüler des Lüneburger 
Seminars sich an das "Gebot der Liebe" zu halten (Bismarck 1894/1930, 
S. 534). Nicht nur wegen dieser Formulierung könnte man meinen, ein 
reformpädagogisches Pamphlet in den Händen zu halten. Denn der erste 
deutsche Reichskanzler empfiehlt seinen Zuhörern auch: 

"Kommen Sie Ihren Zöglingen nicht mit dem vorherrschenden Gefühle 
der amtlichen Stellung und Würde, sondern mit dem vorherrschenden 
Gefühle der Liebe zu den Unmündigen entgegen. Ich bin gewiß, daß Sie 
damit Erwiderung finden werden bei den meisten Kindern, und daß Sie 
sich dadurch Ihr Geschäft wesentlich erleichtern werden, wenn Sie in 
den Kindern dieses Gefühl erwecken." (Bismarck 1894/1930, S. 533) 
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Über die möglichen Konsequenzen einer solchen pädagogischen Liebe, wie 
sie Fürst Otto von Bismarck fordert, wird schon im 18. Jahrhundert gespot­
tet. In Jacob Michael Reinhold Lenz' Der Hofmeister oder V ortheile der Pri­

vaterziehung (1774) wird etwa die junge adlige Auguste von Berg von Läuf­
fer, dem Hofmeister, "genothzüchtigt" (Lenz 1774/2001, S. 133 [V.6]). Die 
Schülerirr wird schwanger, bekommt ein Kind, versucht Suizid zu begehen, 
der Hofmeister flieht verfolgt von ihrer Familie und kastriert sich. Die wirk­
lich böse Pointe der "Komödie"- so der Untertitel- ist jedoch, dass Leiden 
beider Figuren anscheinend nur wieder dank der Liebe geheilt werden kön­
nen. Das Stück endet nämlich damit, dass Auguste von Berg glücklich ihren 
verliebten Cousin heiratet, der auch das Kind annimmt, und der Pädago­
gen-"Eunuch" ebenso verzückt die verliebte Lise ehelicht, die er von der 
Kinderlehre her kennt (Lenz 1774/2001, S. 151 [V.10J)Y 

Auch im vermutlich überhaupt größten Bestseller des 18. Jahrhunderts 
(Darnton 1984, S. 242) werden die Folgen einer pädagogischen Liebe be­
schrieben. In Jean-Jacques Rousseaus Briefroman La nouvelle Heloi:Se, der 
ebenfalls von der Liebe zwischen einer adligen Schülerirr und einem bürger­
lichen Hofmeister handelt, wird 1761 für die "Infamie" (Lenz 1774/2001, 
S. 74 [III.l]) einer Liebesheirat im Gegensatz zur aristokratischen ,Ver­
nunftehe' und überhaupt für ein neues Gefühl in einer neuen Sprache die 
Werbetrommel gerührt. Die Briefe -und nicht nur die zwischen Julie und 
Saint-Preux- sprechen eigentlich nur von Liebe und sonst gar nichtsY Der 
Roman löst eine "epidemic of emotion" aus, gerade auch weil es Rousseau 
darauf anlegt, gelesen zu werden wie "a prophet of divine truth". Die 
Leserinnen und Leser "from all ranks of society were swept off their feet. 
They wept, they suffocated, they raved, they looked deep into their lives and 
resolved to live better, then they poured their hearts out in more tears" 
(Darnton 1984, S. 232, 242, 243). 

Die primitive, manipulative Übertragungspädagogik der psychoanalyti­
schen Pädagogik ist an sich aufschlussreich. Sie gewinnt an zusätzlicher 
Brisanz, wenn man bedenkt, dass es eigentlich gerade die psychoanalyti­
schen Pädagoginnen und Pädagogen hätten besser wissen müssen. Ihre 
unfreudsche Übertragungspädagogik lässt sich durch eine wirkmächtige 
pädagogische Tradition erklären. Die psychoanalytischen Pädagoginnen 
und Pädagogen, die sehr oft zuerst ausgebildete Lehrerinnen und Lehrer 

12 Vgl. zur Situation der Hofmeister und zur Hofmeister-Literatur z.B. Bosse 2012; 
Meier 1938. 

l3 "La Nouvelle Heloi"se is unreadable - if not for everyone, at least for the great many 
,ordinary' readers of the modern variety, who cannot wade through six volumes of 
Sentiment unrelieved by any episodes of violence, explicit sex, or anything much in 
the way of a plot" (Darnton 1984, S. 243). 
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sind, bevor sie sich der Psychoanalyse zuwenden- so z.B. Aichhorn, Anna 
Freud oder Zulliger -, versuchen nichts anderes, als eine alte pädagogische 
"Sprache des Herzens" mit Hilfe Freuds besser ,sprechen' zu lernen. 
"Selbstverständlich haben schon vor Aichhorn alle Erziehungsberater sol­
che Ausforschungen versucht", nur haben sie ohne Psychoanalyse "die 
affektive Seite des Problems zu wenig" verstehen können, wie Schaxel be­
reits 1926 in der Imago festhält (Schaxel, 1926, S. 95). Es besteht ein 
,intimer' Zusammenhang zwischen den sich im 18. Jahrhundert neu entwi­
ckelnden, ,liebevollen' pädagogischen Allmachtsphantasien und der sich zur 
selben Zeit durchsetzenden neuen Semantik der Liebe, die sich unter ande­
rem daran zeigt, dass nun Verbindungen eben "on considerations other 
than judgements of economic value" beruhen, vertrauliche "relations bet­
ween parents and children" zur Regel werden oder es zur ",invention of 
motherhood'" kommt (Giddens 1992, S. 26, 42). Nur weil man das "Evan­
gelium der Liebe" in der Pädagogik predigt, bedeutet das natürlich noch 
nicht automatisch Missbrauch. Aber wie die Beispiele Aichhorns und Zulli­
gers zeigen, ist eine gewisse Vorsicht geboten. Schließlich wollen beide psy­
choanalytischen Pädagogen mit, durch und in reiner Liebe als "Ersatz­
Vater" und "Führer" ihre Edukanden kontrollieren und vertrauen sie dabei 
auf ein ebenso subtiles wie perfides psychisches ,Überwachen und Strafen'. 
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Kapitel17 
Wie nah ist zu nah? Nähe und Distanz 
in pädagogischen Settings 

Monika Egli-Alge 

Zusammenfassung. Kinder und Jugendliche, die aus welchen Gründen 
auch immer nicht in ihren Herkunftsfamilien aufwachsen können, sind in 
besondererWeise mit dem Thema Nähe und Distanz konfrontiert. Sie müs­
sen mit der Distanz zu ihren Eltern und Familien leben lernen und mit dem 
Zuviel oder Zuwenig an Nähe und Distanz in Einrichtungen auskommen 
lernen. So entstehen- gemäß wissenschaftlichen Untersuchungen- bedeu­
tende Risikosituationen, welche eine institutionelle Unterbringung mit sich 
bringt. Dabei müssen verschiedene Ebenen unterschieden werden. Institu­
tionen, in denen Menschen betreut, gepflegt und begleitet werden, stellen 
Tätigkeitsfelder dar, in welchen Beziehungen zwischen Menschen und Be­
treuungs- und Pflegepersonal eine zentrale und bedeutende Rolle spielt. In 
emotionaler und körperlicher Hinsicht geht es in allen pädagogischen Set­
tings um diese Nähe und Distanz. Affektive Erziehung ist ein zentraler Be­
griff in der professionellen Arbeit mit Pflegebefohlenen und stellt das Per­
sonal vor bedeutende Herausforderungen, gilt es doch, ein "sowohl als 
auch" erschaffen zu können: nämlich sowohl eine dichte, nahe, tragende 
und echte Beziehung herzustellen, als auch eine professionelle, klare und 
deutliche Distanz zu wahren. Dies ist letztlich eine Kunst, die wohl kaum 
gelernt werden kann. Vielmehr ist eine permanente und fachlich hochquali­
fizierte Reflexion der eigenen Haltung und der eigenen Handlungen vonnö­
ten. In diesem Bereich bestehen unbestritten Risiken - aber keinesfalls darf 
jeder Mitarbeiter als potenzieller Täter, jede Berührung als potenzieller 
Beginn eines Übergriffs verstanden oder angesehen werden. Das erwähnte 
"sowohl als auch" muss sich demnach auf allen Ebenen manifestieren, ein­
hergehend sowohl mit klarer und transparenter Kontrolle, als auch mit 
Vertrauen in die Fähigkeiten, die Verantwortlichkeiten und die Fachlichkeit 
der Mitarbeitenden. 

Prävention und Sensibilisierung im Bereich der sexuellen Integrität 
müssen fester und etablierter Bestandteil in Betriebskonzepten von Einrieb-
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